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«Die Tomate, der Hund, der Ap-
fel, dasHeft.»Alina Kohut rattert
die Wörter nur so herunter. Seit
anderthalb Jahren besucht die
Ukrainerin den Unterricht im
BernerBitziusschulhaus.Deutsch
spricht siemittlerweile fliessend.
Die Übung, welche sie nun zu
Vorführungszwecken macht, ist
für sie deshalb ein Leichtes.

Mit ein Grund, weshalb die
Sechstklässlerin so schnell
Deutsch gelernt hat, ist, dass sie
gut Anschluss gefunden hat.
Nach demGesprächmit der Jour-
nalistin gehe sie zu einer Freun-
din Kekse backen. In ihrer Klas-
se fühlt sie sich integriert und
wohl. «Nur die Jungs nerven ein
bisschen», meint Alina und
grinst verlegen.

Derzeit besuchen im Kanton
Bern rund 2000 ukrainische Kin-
der die Schule. Die Zahlen seien
stabil, schreibt die Berner Bil-
dungs- und Kulturdirektion.Ver-
einzelt seien Familien in die Uk-
raine zurückgekehrt oder erst
kürzlich in die Schweiz einge-
reist. «In der Anfangsphase war
es eineHerausforderung, ausrei-
chend Raumund genügend qua-
lifizierte Lehrpersonen zu fin-
den», sagt Christoph Schelham-
mer, Sprecher der Bildungs- und
Kulturdirektion.Dank eines aus-
serordentlichen Einsatzes der
Schulleitungen und Lehrperso-
nen sei die Integration aber gut
gemeistert worden.

Je nach Ort werden die Kin-
der unterschiedlich ins Schul-
system integriert. Mancherorts
besuchen sie direkt den Unter-
richt in den Regelklassen. An-
dernortswerden die Flüchtlings-
kinder erst separat unterrichtet.
In Deutsch als Zweitsprache –
oderWillkommensklassen. 300
Mädchen und Knaben besuchen
nach wie vor diesen separaten
Unterricht.

Burgdorf hat die
meisten Flüchtlingskinder
So auch in Burgdorf. Zu Spitzen-
zeiten wurden in den dortigen
Willkommensklassen 140 ukrai-
nische Schülerinnen und Schü-
lerunterrichtet. Sovielewie sonst
nirgends im Kanton. Der Grund:
Eine leer stehende Siedlungwur-
de zeitweise als Flüchtlingsun-
terkunft genutzt. So wurden im
Frühling 2022 innert kurzer Zeit
in den Kirchgemeindehäusern,
denRäumen derHeilsarmee und
der Fachhochschule provisori-
sche Klassenzimmer eingerich-
tet. Ukrainische Lehrerinnen,
Studierende der hiesigen päda-
gogischen Hochschule und Pen-
sionierte unterrichten die Flücht-
lingskinder seither.

Wie derName schon sagt,wa-
ren dieWillkommensklassen als
kurzfristige Lösung gedacht.
Hier blieben die ukrainischen
Schülerinnen und Schüler erst
einmal unter sich. Hier sollten
sie erst einmal ankommen.Dass
die Kinder in Burgdorf nicht so
schnell integriertwürden, zeich-
nete sich aber früh ab. «Es wa-
ren schlichtweg zu viele», sagt
Schulleiter Heinz Begré.

IndiesemSommerdannwech-
selten 70 Knaben und Mädchen
an die Burgdorfer Volksschule.
VierneueKlassenmussten eröff-

netwerden.«Mit demLehrperso-
nenmangelwardas eineHeraus-
forderung», sagt Begré.

Doch nicht alle wurden inte-
griert. 33 Kinder besuchen nach
wie vor die Willkommensklas-
sen. Manche von ihnen kamen
erst in den vergangenen Mona-
ten in die Schweiz. Die meisten
aber sind schon eine Weile hier.
«Einige sind so stark traumati-
siert, dass sie der Schulalltag in
einer grossen Klasse voller frem-
der Kinder überfordern würde»,
sagt Begré. Und manche seien
sprachlich noch nicht so weit.

So dreht sich im Unterricht
vieles ums Deutsch.An derTafel
stehen dieWörter in geschwun-
gener Schrift: das Blut, das Herz,
der Kreislauf. Die Acht- und
Neuntklässler übertragen sie in
ein Kreuzworträtsel. Sie lernen,
wie dermenschlicheOrganismus
funktioniert, und zugleich büf-
feln sie neuesVokabular.Neben-
an lernt die Mittelstufe, wie es
zurGründungvon Kiewkam.Zur
Hälftewird nach Schweizer Lehr-
plan unterrichtet und zur Hälfte
nach ukrainischem.

Nun ist Pause. Die 11-jährige
Emilia und der 13-jährige Andrii
erzählen übersAnkommen in der
Schweiz. Einiges kam ihnen selt-
samvor. Etwa, dass die Geschäf-
te sonntags geschlossen sind.
Oder dass so viele Leutemit dem
Fahrrad unterwegs sind. Nach-
richten aus dem Kriegsgebiet

schauen sie sich nach Möglich-
keit nicht an. «Das würde mich
traurigmachen», sagt Emilia, die
mit ihrer Mutter in Burgdorf
wohnt, während der Vater auf
Frachtschiffen arbeitet undmeist
im Ausland ist.

Andriis Vater kämpft in der
Ukraine an der Front. Die beiden
sind nurnoch telefonisch in Kon-
takt. Macht sich der Knabe Sor-
gen? «Nein,meinVater ist stark»,
sagt er, beugt beide Arme und
zeigt den Bizeps. So,wie eswohl
derVater getan hat, umden Sohn
zu beruhigen.

Wie lange Andrii und Emilia
noch in Burgdorf bleiben wer-
den, ist ungewiss. Der Bundesrat
hat den Schutzstatus S vorerst
bis März 2025 verlängert.

Viele Ukrainerinnen und Uk-
rainer sind rückkehrorientiert.
«Das wirkt sich auf den Unter-

richt aus», sagt Mariia Lukatska,
stellvertretende Schulleiterin an
den Willkommensklassen. Als
der Krieg ausbrach, floh sie aus
Winnyzja, einer Stadt im Süd-
westen, in die Schweiz.

Manche Kinder würden nach
der Schule noch den ukraini-
schen Onlineunterricht besu-
chen. Damit sie nach der 9. Klas-
se die Abschlussprüfung beste-
hen würden. Diese ist in der
Ukraine entscheidend für die
weitere schulische Laufbahn.
«Die Doppelbelastung überfor-
dert viele», sagt Lukatska.

Auch in den Stadtberner
Schulen besteht das Problem der
Mehrfachbelastung.Alina Kohut
lernt neben demUnterricht auch
noch ukrainischen Stoff. «Für
wenn ich nicht mehr in der
Schweiz bin», sagt sie. Freizeit
habe sie kaum. «DieAnzahl Kin-

der, die ukrainischen Stoff ge-
lernt haben, hat aber abgenom-
men», sagt Katrin Breuer, Leite-
rin der Intensivkurse Deutsch in
der Stadt Bern.

Das Problem
mit der Sprache
Auch in Bern gab es Klassen nur
mit ukrainischen Flüchtlingskin-
dern. Doch einiges läuft hier an-
ders als in Burgdorf. Hier gibt es
keineWillkommensklassen, son-
dern Intensivkurse Deutsch als
Zweitsprache (DaZ). Der Unter-
richt findet durchgehend nur
nach Lehrplan 21 statt. Ukraini-
schen Unterricht gab es nie.

Alina gehörte zu den ersten
Kindern, die eine solche Klasse
besuchten.Dass nur ukrainische
Kinder in ihrer Klasse waren,
fand sie gut: «Wenn man etwas
nicht verstanden hat, konnte
man auf Ukrainisch nachfragen»,
erinnert sie sich. Für Breuerwar
dies aber eher ein Nachteil. Wie
auch in den Willkommensklas-
sen bestand so das Problem,dass
die Kinder weniger schnell
Deutsch gelernt haben.

Von den 14 Klassen, die im Fe-
bruar 2022 in der Stadt Bern be-
standen, gibt es heute noch neun.
Mittlerweile sind die Klassen ge-
mischt, die Kinder kommen aus
verschiedenenNationen. «27 von
74 Schülerinnen und Schülern
der Intensivkurse kommen aus
derUkraine», sagt Breuer.Die ge-

Wie die Schulen 1700 ukrainische Kinder integrierten
Fast zwei Jahre nach Kriegsbeginn So viele Flüchtlingskinder wurden noch nie auf einen Schlag in die Berner Klassen aufgenommen.
Die Schulen stellte das vor einige Herausforderungen.

Besuch in der Intensivklasse Deutsch im Schulhaus Bitzius. Die Lehrerin Mariia Lutz (Mitte) erklärt eine Aufgabe.
Iwan Lesiuk (vorne links), Michailo Lesiuk (hinten links), Oleksi Chworostiani (vorne rechts) und Min Su Tian hören zu. Foto: Beat Mathys

«Die Kinder
kommen gerne
zur Schule,
speziell auch,
weil es hier viel
Raum für
kreative
Tätigkeiten gibt.»
Mariia Lutz
Lehrerin am Bitziusschulhaus

Emilia lebt seit einigen Monaten
mit ihrer Mutter in Burgdorf.

Andrii sieht seinen Vater nur noch
in Videocalls. Fotos: Nicole Philipp

Wie ihre Schüler flüchtete auch
Mariia Lukatska vor dem Krieg.
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«Das ist mein letztes Votum»,
sagte Dolores Dana an der letz-
ten Stadtratssitzung in diesem
Jahr. «Dann lass ich euch in
Ruhe.»

Hat sich da jemand selber als
Plaggeist definiert? Die Finanz-
politikerin ergriff oft das Wort,
wenn es um Grundsätzliches
ging. Und so ist sie in den letz-
ten Jahren in die Rolle einer
Sprecherin der bürgerlichenOp-
position hineingewachsen. Da-
bei ging sie mit ihrer eher leisen
Stimme manch einem Mitglied
der rot-grünen Mehrheit wohl
nachhaltiger auf denWecker als
ihr lautstarker Kollege von der
SVP.

«Glänzende SP-Äuglein»
Danas letztes politisches Plädo-
yer galt der Berner Burgerge-
meinde. Zur Debatte standen
eher symbolische Forderungen
der SP, die auf eineAuflösung der
Burgergemeinde und die Bezah-
lung von Reparationen für den
«Beitrag der bernischen Elite an
der europäischen Expansion» hi-
nauslaufenwürden.Als «symbo-
lisch» kann man die Forderun-
gen verstehen, weil solche Ent-
scheide gar nicht in der
Kompetenz des Stadtparlaments
liegen.

Das Plädoyer derDoyenne der
FDP-Fraktion war geprägt vom
typischen «Dana-Sound» der
letzten zwei Jahrzehnte: Mit
leicht genervtem Unterton wies
die bei der Swisscom arbeitende
Anwältin darauf hin, dass der
Stadtrat zu dieser Frage nichts
zu sagen hat. Und sie stellte die
Vermutung auf, dass die Stadt
bloss ihre klamme Hand auf
Grundstücke und Vermögen der
Burgergemeinde legen wolle.

Schliesslich wies sie darauf
hin, dass die Berner Burgerge-
meinde nicht Steuern erhebewie
die Einwohnergemeinde, son-
dernwelche bezahle. «Steuern –
da sollten doch auch SP-Äuglein
glänzen», spottete Dana.

So typisch der Sound, so ty-
pisch war auch die Erfolglosig-
keit vonDanasVotum.Der Stadt-
rat hat den SP-Vorstossmit gros-
sem Mehr angenommen. Der
Stadt steht eine weitere Grund-
satzdebatte über die Burgerge-
meinde ins Haus. Dana wird
nicht mehr daran teilnehmen.

«Nicht alles richtig gemacht»
Als die Jungpolitikerin im April
2003 ins Parlament nachrückte,
zählte die FDP-Fraktion stolze 18
Mitglieder – heute sind es noch
7. «Es wäre vermessen, zu be-
haupten, ich hätte den Freisinn
retten können», sagt Dana. Ist
das noch Understatement oder
schon das Eingeständnis eines
Versagens? Immerhin hatte sie
in den letzten beiden Jahrzehn-
ten zeitweise auch die Präsidien
von Fraktion und Partei inne. Sie
stand also an den Schalthebeln
der parteiinternen Macht.

Gegen den landesweiten Sink-
flug der FDP und den Trend zu
einer demografischen Segrega-
tion zwischen rot-grünen Städ-
ten und bürgerlichem Umfeld
war auf lokaler Ebene aber we-
nig auszurichten. Danas Partei-
karriere gewann an Schub, als
der Niedergang des Freisinns
einsetzte.

Es würde aber zu kurz grei-
fen, den Schrumpfprozess der
Stadtpartei nur als Resultat von

übergeordneten Entwicklungen
zu verstehen. Die letzten beiden
Jahrzehnte der Stadtberner FDP
waren auch geprägt von Flügel-
kämpfen und Intrigen.

Die spektakulärste war zwei-
fellos die Desavouierung des
einstigen FDP-Gemeinderates
Stephan Hügli. Die Partei liess
«ihren» Polizeidirektor fallen,
nachdem eine Gegendemo gegen
eineWahlveranstaltung der SVP
völlig ausgeartetwar. «Auf diese
Geschichte bin ich definitiv nicht
stolz», sagt Dana. Die Stadtber-
ner FDP habe «sicher nicht alles
richtig gemacht».

DasManöver in eigener Sache
hat die Freisinnigen in denWah-
len 2008 einenGemeinderatssitz
gekostet. Acht Jahre später flog
die Partei erstmals seit über hun-
dert Jahren ganz aus dem Ge-
meinderat raus.

Das Hin und Her der Flügel-
kämpfemit öftersmalwechseln-
dem Personal kaschierte über
lange Zeit ein grundsätzliches
Problem: Dem Aufkommen der
Mitte-Parteien stand die FDP
weitgehend ratlos gegenüber.

Zwar wies der einstige Präsi-
dent Christoph Zimmerli vor Jah-
ren in einem Interview darauf
hin, dass Grüne Freie Liste und
Grünliberale «aus dem Freisinn
entstanden» seien.Und dass sich
die Partei überlegen müsse, «ob
es nicht gescheiter wäre, diese
Wähler zurückzuholen». Im
Sandwich zwischen den Mitte-

Parteien und der SVPhat die FDP
Stadt Bern ihrHeil aber zu lange
in einer Anlehnung an die SVP
gesucht.

Der Einfluss der Verbände
So kaprizierte sie sich etwa auf
den Kampf um Law und Order
mit einer Initiative zurErhöhung
der Polizeipräsenz. Und auf den
Kampf um freie Fahrt für freie
Bürgerinnen undBürgermit Ein-
sprachen gegenVerkehrsberuhi-
gungen und die Aufhebung von
Parkplätzen. «Es bringt nichts,
mehr Parkplätze zu fordern,
wenn die Bevölkerung gar nicht
mehrParkplätzewill», sagte Zim-
merli im erwähnten Interview.

Dana führt die verkehrspoli-
tische Fokussierung der Partei
auch auf den Einfluss der Wirt-
schaftsverbände zurück. Sie sel-
ber gehört keinem Verband an
und nahmmeist eine vermitteln-

de Haltung zwischen der «Park-
platz-Fraktion» und dem gesell-
schaftspolitischen Flügel ein.

Dabei ist sie sich als langjäh-
rige Co-Präsidentin der Frauen-
zentrale durchaus bewusst, dass
dieWählerschaft in einem urba-
nen Umfeld eher mit gesell-
schaftspolitischen Fragen zu ge-
winnen ist.

Sowar sie etwa an der erfolg-
reichen Lancierung des Gut-
scheinsystems in der familien-
externen Kinderbetreuung betei-
ligt – einer der raren politischen
Erfolge der bürgerlichenMinder-
heit in den letzten zwei Jahr-
zehnten. Zudem weist Dana auf
die thematischeAusweitung des
Themenspektrums in den letz-
ten Jahren hin. So habe sich die
FDP etwa für eine Verbesserung
der Sport-Infrastruktur einge-
setzt. Der Bau der neuen
Schwimmhalle zum Beispiel
gehe auch auf eine Initiative der
FDP zurück.

«Wenn duwillst, kannst du»
Danas Verständnis von Politik
lässt sich gut an der Funktions-
weise der Frauenzentrale illust-
rieren. Deren Beratungsangebo-
te zu finanziellen und rechtli-
chen Fragen folgen dem Prinzip
derHilfe zur Selbsthilfe. Bedürf-
tige sollen nicht nur auf Hilfe
warten. Sie holen sich die nötige
Unterstützung, um möglichst
selber wieder auf die Füsse zu
kommen.

«Wenn duwillst, dann kannst
du.» Dieser Grundsatz wurde
Danavon klein auf vermittelt. Ihr
Vater war Schreiner und ein Le-
ben lang Mitglied der kommu-
nistischen Partei Spaniens.Nach
dem Tod von Diktator Franco
kehrte er ohne Familie nach Spa-
nien zurück. Dana blieb mit der
Mutter in der Schweiz. Regel-
mässig nahm die Mutter sie mit
zur Arbeit. So wuchs Dana im
Umfeld von starken Frauen auf.
«Ich hätte auch in der SP landen
können», sagt sie. «Aber das hät-
te meinem Naturell nicht ent-
sprochen.» Zudem sei sie von
Freisinnigen gefördert worden.

Vielleicht gilt für die FDPÄhn-
liches wie für die kommunisti-
sche Partei Spaniens oder die
Berner Burgergemeinde: Wenn
sich deren Politik nicht an den
Bedürfnissen der Bevölkerung
ausrichtet, wird sich ihre Exis-
tenz erübrigen.

Die rot-grünen Parteien
machten es diesbezüglich bes-
ser, sagt Dana. Siewürden durch
die Förderung von gemeinnützi-
gem Wohnungsbau, Teilzeitar-
beit, der Schaffung von diversen
Fachstellen und verkehrsberu-
higten Quartieren ihre eigene
Wählerschaft «heranzüchten».
Die dabei erreichte Lebensqua-
lität in der Stadt sei sehr hoch,
anerkennt die FDP-Politikerin
neidlos. «Aber man will immer
noch mehr. Wir leben im Para-
dies.»

Der letzte Satz kann aus dem
Mundvon Dolores Dana nur iro-
nisch verstanden werden. Ihre
Streitlust ist nach wie vor unge-
brochen. Für sich selber will sie
nun aber nicht noch mehr, son-
dern anderes. Sie freut sich dar-
auf,wiederBücher stattAkten le-
sen zu können. Ein politisches
Comeback ist für die Mitfünfzi-
gerin kein Thema.

Bernhard Ott

Die Kommunistentochter,
die den Berner Freisinn nicht retten konnte
Rücktritt von Dolores Dana Die FDP habe auf die falschen Themen gesetzt, sagt die
abtretende Stadträtin. Das habe auchmit dem Einfluss der Wirtschaftsverbände zu tun.

«Ich hätte auch in
der SP landen
können. Aber das
hättemeinem
Naturell nicht
entsprochen.»

Dolores Dana

Als eine Art Sprecherin der bürgerlichen Opposition im Berner Stadtrat
war Dolores Dana bekannt für ihre scharfe Zunge. Foto: Raphael Moser

Mit der Verkehrsberuhigung der Quartiere habe die rot-grüne Mehrheit
«ein Paradies» geschaffen, sagt Dolores Dana ironisch. Foto: Adrian Moser

Wie die Schulen 1700 ukrainische Kinder integrierten
Fast zwei Jahre nach Kriegsbeginn

meinsame Sprache auf demPau-
senhof sei Deutsch.

«ImAustauschmit Gleichalt-
rigen machen Kinder die gröss-
ten Fortschritte», sagt Yulia Pi-
wowar. Die gebürtige Ukraine-
rin ist Studiengangsleiterin an
der Pädagogischen Hochschule
in Bern, berät Schweizer Lehr-
personen und entwickelte einen
Online-Deutschkurs für ukrai-
nische Kinder. 100 Schülerinnen
und Schüler aus dem ganzen
Kanton nehmen daran teil. Vie-
le Kinder hätten bereits in der
Ukraine Deutsch gelernt. Es sei
nebst Englisch die zweite
Fremdsprache, die unterrichtet
werde. «Die Niveauunterschie-
de sind aber je nach Wohnort
gross.» In den städtischen Schu-
len in der Ukraine würden sie
deutlichmehr lernen als in länd-
lichen Gegenden.

«Oft mangelt es am Vokabu-
lar», sagt Piwowar. Überset-
zungsprogramme auf demHan-
dy oder Laptop kämen an vielen
Berner Schulen zumEinsatz.Das
sei aber nicht immer die beste
Lösung. «Sie fühlen sich an das
Programmgebunden undverlie-
ren denMut, eigene Sätze zu bil-
den.» Erfolgversprechender sei
es, die deutsche Sprache mit ei-
nem positiven Gefühl zu verbin-
den und die Kinder immer wie-
der zu loben.

In den DaZ-Klassen am Bitzi-
usschulhaus zeigt sich, dass dies

funktioniert. Mariia Lutz hat in
der Ukraine Germanistik stu-
diert, im März 2022 floh sie in
die Schweiz. Seit Mai unterrich-
tet sie am Bitziusschulhaus. Die
Kindermögen sie sehr. «Deutsch
ist eine schwere Sprache, aber
Frau Lutz hilft uns immer», sagt
Oleksi Chworostiani. Damit er
die Sprache schneller lernt, hat
Lutz ihn zum Basketball ange-
meldet.Dort hat er bereits Freun-
de gefunden.

Dass die Motivation in die-
sem Kurs hoch ist, liegt aber
nicht nur an der Lehrerin: «Die
Kinder kommen gerne zur Schu-
le, speziell auch,weil es hier viel
Raum für kreative Tätigkeiten
gibt», sagt Lutz. Sie würden in
der Schweiz höher bewertet als
in der Ukraine, dadurch seien
die Knaben undMädchenmoti-
vierter.

Die Kinder bestätigen diesen
Eindruck.Auf die Frage,was ihm
in der Schule ammeisten gefällt,
beschreibt Iwan Lesiuk, 8 Jahre
alt, die Atmosphäre: «Wenn es
ein Fest gibt,wird das Schulhaus
geschmückt. Das ist schön», er-
zählt er schüchtern.

Abernicht nurBasteln, Singen
und Sport sind beliebt. Bei Iwans
BruderMichailo Lesiuk sindMa-
thematik und Deutsch hoch im
Kurs. Oleksi, der Basketballspie-
ler, findet die Pause am besten,
weil er dann Uno spielen kann.
«Ich mag es, mit den anderen
Kindern zu spielen und Deutsch
zu lernen», sagt auch der neun-
jährige Min Su Tian. Auf dem
Pausenplatz und imVereinssport
haben die Kinder schon viele
deutschsprachige Freundinnen
und Freunde gefunden, sagt
Lutz.

Bilanz in der
Stadt Bern ist gut
Laut Katrin Breuer, Leiterin der
Intensivkurse Deutsch in der
Stadt Bern, hat die Integration
funktioniert. Zwar gab es an-
fangs einige Schwierigkeiten,wie
beispielsweise die Bewältigung
der grossen Menge von Anmel-
dungen. «Die Zusammenarbeit
zwischen Regelschulen, Schul-
amt und Intensivkursenwar aber
überraschend gut», sagt sie.

Auch jetzt würden immer
noch individuelle Lösungen für
die Bedürfnisse der einzelnen
Kinder gesucht. Das ist notwen-
dig, denn nicht alle Kinder be-
ginnen auf demgleichenNiveau,
Deutsch zu lernen.Alle haben ei-
gene Büchermit dem Stoff ihrer
jeweiligen Klassenstufe. In Grup-
penspielen und durch die Lern-
app Antonwird die Sprache ver-
mittelt. «Wie schnell die Kinder
lernen, ist sehr individuell», sagt
Lehrerin Lutz.

Sobald die Kinder bereit sind,
treten sie in die Regelklassen
über. Nach dem Übertritt besu-
chen sie an zwei Nachmittagen
einen Deutschkurs.

Dort sehen sie ihre alten Klas-
senkameraden und auch die Leh-
rerin Mariia Lutz wieder. «Kin-
der und Eltern könnenmichwei-
terhin kontaktieren und um
Hilfe bitten, auch nach dem
Übertritt in die Regelklassen»,
sagt sie. Und für das kommende
Weihnachtskonzert ihrer Integ-
rationsklasse hat sie auch ihre
ehemaligen Schülerinnen und
Schüler eingeladen.


